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Ein Wonderbra für Boston
Institute of Contemporary Art: Diller Scofidio + Renfro
Kritik: Susanne Schindler Fotos: Christian Richters

Die „Machine for Seeing“ ist eine Obsession des New Yorker 
Architekturbüros Diller Scofidio + Renfro. Auch in Boston, 
beim neuen Institute of Contemporary Art (ICA), geht es um 
die Steuerung des Sehens und um die Erneuerung der Wahr-
nehmung. Die Erwartung an den ersten Hochbau der bislang 
für theoretische Projekte und Installationen im Kunstsektor 
bekannten Architekten – man denke an das „Blur Building“, 
eine begehbare Wolke, die 2002 auf dem Neuenburger See in 
der Schweiz realisiert wurde (Heft 21/2002) – ist entsprechend 
hoch. Bezogen auf Boston ist diese Strategie ohne Zweifel ge-
lungen: Wer das ICA nutzt, kann sich nicht länger der Tatsa-
che verschließen, dass diese Stadt am Atlantik liegt, was den 
Blick auf diese zu Recht als puritanisch verschrieene Stadt ver-
ändert. Was das Betrachten von Kunst angeht, bietet das Ge-
bäude jedoch keinerlei Neuerung, was eher der Institution als 
den Architekten anzurechnen ist: Eine Obsession von Kura-
toren ist der „neutrale“ weiße Raum.

Hier, in Reichweite jener Stelle, an der 1773 amerikani-
sche Kolonisten überteuerten englischen Tee in den Bostoner 
Hafen stürzten (und damit die Amerikanische Revolution aus-

Das im Dezember eröffnete 
ICA ist der Pionier im Stadt-
entwicklungsgebiet Fan Pier, 
das durch einen Uferfußweg 
mit der Downtown verbun-
den ist. 

Thema Institute of Contemporary Art Boston

lösten); hier, wo man die spektakulärsten Blicke auf die Ge-
schäftstürme der Downtown genießt; hier, wo die Entwick-
lung des ehemaligen Hafengebiets trotz massiver Infrastruk-
turmaßnahmen wie der Untertunnelung der Innenstadt nur 
schleppend vorangeht; hier also setzt sich das ICA wie ein 
Starlet in Cannes direkt ans Wasser, schlägt sich mit seiner 
Auskragung in Pose, den Busen gen Wasser gerichtet. Und die 
Bürotürme (Hugh Stubbins’ breitbeinige Federal Reserve Bank 
sei hier besonders hervorzuheben) blicken gierig herüber.

Das Grundstück des ICA ist ein Teil von „Fan Pier“, einem 
gut neun Hektar großen Areal, für das 1999 ein Bebauungs-
plan für Büro-, Wohn-, Geschäftshäuser und Hotels von insge-
samt 270.000 Quadratmeter Nutzfläche erstellt wurde. Um die 
Dichte politisch zu rechtfertigen, verpflichtete die Stadt die 
Investoren, ein 1765 Quadratmeter großes Wassergrundstück 
an eine öffentlich zugängliche Kultureinrichtung zu verge-
ben. Das ICA war einer von drei Bewerbern. Während die Be-
bauung von Fan Pier selbst noch auf sich warten lässt – die 
Pritzker-Familie, der damalige Eigentümer, verkaufte 2005 das 
Gelände weiter –, hat das ICA seine Neubaupläne zielbewusst 

umgesetzt und stellt sich heute als etwas bizarrer Vorreiter in-
mitten parkender Autos dar.

Diese Pose passt zum Selbstverständnis des ICA. 1936 ge-
gründet, rühmt es sich als das älteste Museum der USA, das 
sich ausschließlich moderner Kunst widmet. Als Kunsthalle 
ohne eigene Sammlung arbeitend, erlebte es zahlreiche Auf-
und Abstiege. Ab 1975 bespielte es eine umgebaute Polizeiwa-
che. Kamen dort zu Spitzenzeiten pro Jahr 210.000 Besucher, 
so sackte diese Zahl in den neunziger Jahren auf 16.000 ab. 
1998 holte man Jill Medvedow vom Bostoner Isabella Stewart 
Gardner Museum, und unter ihrer ehrgeizigen Leitung hat sich 
die Institution neu positioniert. 1999 fiel die Entscheidung so-
wohl für ein neues Gebäude als auch für den Aufbau einer 
Sammlung, um den Ruf und die Glaubwürdigkeit des Hauses 
zu festigen. Nachdem das Grundstück im Rahmen des Fan 
Pier-Verfahrens ausgewählt worden war, zog man vier Archi-
tekturbüros in die engere Wahl: Peter Zumthor, Studio Granda, 
Office dA, ein junges, auf experimentelle Fabrikationsweisen 
spezialisiertes Büro aus Boston, sowie Liz Diller und Ricardo 
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Die Nordgalerie: Die geplante 
Glasbeschichtung, die den 
schrägen Durchblick verstellt 
hätte, wurde vom Nutzer ab-
gelehnt. Links: der Blick aus 
dem Auditorium. 
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Scofidio aus New York, die trotz Jahrgang 1954 bzw. 1939 noch 
immer den Ruf eines jungen, abtrünnigen Büros genießen. In 
der Museumslandschaft der Stadt nimmt das ICA nun auch ar-
chitektonisch die Rolle des experimentierfreudi gen Vorreiters 
ein, zumal mit Norman Foster für die Erweiterung des Mu-
seum of Fine Arts und mit Renzo Piano für die des Gardner 
Museum auf zwei vertraute Namen gesetzt wird. Abgesehen 
von minimalen öffentlichen Zuschüssen kommt das Budget 
für das ICA, wie in den USA üblich, aus privaten Spenden: Bis-
lang wurden für den Bau und die Sammlung 66 Millionen Dol-
lar zusammengetragen, die Baukosten beliefen sich auf 41 Mil-
lionen, die Gesamtkosten auf 51 Millionen Dollar.

Die Museumsleitung erreichte die Verdreifachung der Aus-
stellungsfläche auf 2000 Quadratmeter und bestand darauf, sie 
auf einer Ebene anzuordnen (die Feuerwache hatte acht Ebe-
nen, ein offenbar traumatischer Hintergrund). Um die Fläche 
auf dem Grundstück unterzubringen, wurde sie in die Höhe 
verlagert und mit einer Sondergenehmigung der Stadt in den 
Luftraum über dem Harbor Walk gehievt, den vier Meter brei-
ten, das gesamte Ufer säumenden Fußweg. So entstand die 
von den Architekten beschriebene Strategie, „den öffentlichen 
Raum vom Boden aus nach oben zu entwickeln“, die Ausstel-
lungsräume „vom Himmel nach unten“. Unter der 25 Meter 
weiten Auskragung, den Einbuchtungen und Falten schiebt 
sich die offene, zum Wasser weisende Tribüne in das Gebäude 
hinein, bildet dort ein 325 Plätze fassendes Auditorium und 
kehrt als auskragendes, in Industrieglas gehülltes Ausstellungs-
geschoss wieder. Grau-blau-braun schimmerndes Tropenholz 
belegt diese Flächen, innen wie außen, über das Treppenhaus 
hoch bis zur Unterseite des Daches. Die daraus „ausgeklappte“ 
Mediathek unterstreicht das behagliche Dekolleté dieser Vor-
derseite. Im Vergleich dazu ist der nach Süden gestreckte Po 
eben doch nur eine Rückseite, aber Anlieferung, Bühnenräume, 

Büros und Werkstätten mussten ja irgendwo untergebracht 
werden. Die Bebauung wird irgendwann näher rücken und 
alles kaschieren.

Das Innere lebt von den Blickbezügen auf das Wasser: 
vom eigentlichen Eingang, der sich an der Südwestecke unter 
das Auditorium schiebt und zum vollverglasten Foyer mit 
Buchhandlung, Café und Schulungsraum führt, zur Kulisse 
des Auditoriums mit Übereck-Blick nach Nordwest; zur ver-
glasten Nordgalerie, die die beiden nur durch Oberlicht erhell-
ten Ausstellungssäle verknüpft; zum schwindelerregenden, ge-
rahmten Blick aus der Mediathek hinab auf den Wellengang. 
Leider bleibt der Weg durch das Gebäude, von einem Blick-
Raum zum anderen, uninspiriert. Von den Faltungen und Kur-
ven, welche die Nutzungen nach außen demonstrieren, ist im 
Inneren nichts zu erleben. Die Räume sind auf- und nebenein-
ander gestapelt, ohne räumliche Reibungen oder programma-
tische Überlagerungen. Diese Ebenen durch den 13 Quadrat-
meter großen gläsernen Aufzug verbinden zu wollen, genügt 
nicht, und das sorgfältig detaillierte Treppenhaus ist doch 
nicht mehr als ein Fluchtweg. Kann unser Starlet derart lang-
weilig gestrickt sein?

Diese innere Anordnung hat Konsequenzen für die 
Kunstpräsentation. Die knapp fünf Meter hohen Räume, ge-
fasst durch elegante, textilbespannte Deckenpaneele, deren 
Rahmen Beleuchtung und Sprinkler integrieren, die weißen 
Wände, die grauen Betonböden, alles ist standesgemäß – und 
genau dies ist das Problem! Die alte Polizeistation, so unzu-
länglich sie war, gab der Kunst einen Rahmen und zwang sie, 
sich zu behaupten; sie war ungemütlich, unförmig und dun-
kel, aber eben das tat der Kunst, oder besser: dem Einfallsreich-
tum der Kuratoren, gut. Der Umgang mit den neuen ebenmä-
ßigen Räumen erfordert Mut, wenn wir Kunst neu sehen 
sollen.

Das Primärtragwerk besteht 
aus vier parallelen geschoss-
hohen, auf Stützen lagernden 
Stahlfachwerkträgern, von de-
nen auch das Auditorium ab-
gehängt ist; die Mediathek ist 
wie eine Tür ausgeklappt.
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